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Jenny

Obermaschinenmeister am Stadttheater Basel

Mir hat das Schicksal eine Macht
verliehen, wie sie andere Sterb-
liche in ihren kiihnsten  Triumen nicht
zu erhoffen wagen. Ich bin ein Mann,
dem Sonne und Mond untertan sind, der
nach Belieben schneien und regnen lisst.
Blitz und Donner sind meine Diener, ich
mache, dass der Wind heult und dass
das Meer in wilden Wogen aufbrandet.
Ich bin ein Mensch, dessen Gedanlzen
gewohnlich an Drihten hiingen und nach
Belieben herauf oder herunter gelassen
werden konnen. — Im Theater nimlich
und im besondern in den Schniirboden !
Heute aber will ich eine Ausnahme

machen, will meine Gedanken konzrn-

trieren und Ihnen einige Geheimnisse der
Welt hinter den Kulissen erziihlen.

I.eise windverwehte Bliditter..

Sie kennen « Tannhiiuser ». Da fallen
im dritten Akte welke Blitter von den
Biumen. Wie man das macht, soll ich
Ihnen verraten ? Die Losung ist so ein-
fach, dass Sie selber nicht drauf kommen
konnten. Der Requisiteur lisst im Herbst
einen Sack voll diirrer Blitter — richtiger
diirrer Blitter im Wald sammeln. Wiih-
rend der Auffiihrung schickt man 2—3
Theaterarbeiter mit diesem Sack auf den
Schniirboden und erklirt ihnen die Situa-
tion des Stiickes. Die Leute gehen hinauf,
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verteilen sich auf dem Verbindungsstege
unterhalb des Rollbodens, setzen sich
dort fest, baumeln die Beine iiber die
Briicken herunter und lassen hie und da,
d. h. in stimmungsvollen Momenten, ein
Blatt herunterfallen. Dabei sollte aller-
dings keinem der Arbeiter ein Schuh her-
unterfliegen, wie das einmal withrend der
wundervollen Arie des Wolfram : « O du
mein holder Abendstern », passiert ist.
Die Situation war fiirchterlich. Dem
Manne loste sich ein Schuhband und
trotz der griossten Anstrengung, die grosse
Zehe zum Haken zu kriimmen, fiel der
Schlappen aus 20 Meter Hohe vor Wol-
frams Fiisse. Nun war es allerdings vor-
bei mit der Stimmung.

Wie man Regen und Wind
macht.

Weil wir mit unsern Herbstblitter-Min-
nern ohnehin auf den Schniirboden gera-
ten sind, so wollen wir uns dort noch
etwas genauer umsehen. Da liuft an ci-
nem Transmissionsseil eine merkwiirdige
Maschine, eine Regengeriiusch-Maschine :
cine grosse Holztrommel, dariiber ein fei-
nes Drahtsieb und drinnen ? einige Kilo
Lrbsen! Ja, ja, licber Leser. Wenn man
das langsam dreht, so klingts, wie wenn
es regnete. Die Erbsen rollen dabei immer
iither das Sieb und durch langsames und
schnelles Laufenlassen kann man es forte
und piano regnen lassen.

Dem parallel geht die Windmaschine :
Line Trommel mit Schaufeln streift an
eine Stoffliiche, welche iiber die Trommel
gelegt ist, Leinen fiir tiefes Waldrauschen,
ist der Stoff aber Seide, so pfeift der Wind
in den hochsten Tonen, wird also an
Meer und Heide erinnern. Das Rausclien
des Meeres wird ebenfalls mit Erbscn
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nachgeahmt, die in einen langen Holz-
kusten gelegt sind. Indem der Kasten,
der mit der Mitte auf einem Bock liegt.
bewegt wird und auf diese Weise die
Erbsen von cinem Ende des Kastens zum
dem
tauschen des Meeres dhnliches Geriusch

andern rollen, wird ein rollendes,

verursacht.

Aber nicht nur Windmaschinen und
Firbsenrollen miissen wir haben. Wir brau-
chen auch Donner- und Einschlagmaschi-
nen, deren es eine grosse Auswahl gibt.
Im Staatstheater laufen sie elektrisch, auf
der Schmiere wird mit der Blechtafel ge-
riittelt und es donnert auch.

Akustische Kunststiicke.

Es gibt eine Unmenge Imitationen aller
Art, wie Getose oder Rollen der Eisen-
bahn, Passieren eines Zuges iiber eine
Eisenbahnbriicke, das Rollen der Fisen-
bahn aus der Entfernung, das Arbeiten
einer Dampfmaschine, Schlachtenlirm,
Einstiirze und anderes mehr hiingen viel-
fich wie so vieles, ja fast alles, von der
Geschicklichkeit des Theatertechnikers
und des Regisseurs mit ihren gesammel-
ten Erfahrungen ab.

Das Getose der Eisenbahn wird mei-
stens mit einer grossen Trommel und da-
rauf gelegten Erbsen bewerkstelligt. Wih-
rcnd man gerade so gut Zahnriider mitt
lerer Grosse an einer Achse mit Deichsel
befestigt, die man auf dem Biihnenboden
entlang zieht oder im Ring herumdreht.
Cft geniigt schon das Reiben eines Eisen-
stiickes oder grossen Schliissels auf ei-
rem hinter der Dekoration zurecht ge-
stellten Tisch.

Der Leser lacht gewiss, wenn ich ihm

erzithle wie i#hnlich einer fauchenden



Dampfmaschine es klingt, wenn man mit
drei Besen im Dreitakt auf eine am Bo-
den liegende Blechtafel schligt oder zwei
mit Glaspapier bespannte Brettchen anf-
einander reibt.
Wie denkt sich
der verehrliche
Leser das
Geriiusch eines
Fliegers, der
auf ein  he-
stimmtes Stich-
wort hin ge-
hort wird? Ieh
nehme einen
elektrischen
Tischventila-
tor, stelle ihn
hinter die De-
koration, halte
ein Stiick von
einem Karton
an die sich
drehenden I'Tii-
gel, und das
Geriiusch st
sogar tidu-
schend iihnlich.
Wir kénnen
auf der Bihne
auch  richtig
regnen lassen,
nicht nur op-
tisch. Es gibt bis jetzt zwar nur ein Stiick,
das ich aus meiner Praxis kenne, dessen
Verfasser nassen Regen verlangt. Wer
hiitte es nicht gesehen und nicht belacht,
wenn die Familie Gisecke unter den Schir-
nen auf ihrem Koffer sitzt vor dem Ho-
tel zum weissen Rossel. Das Wasser
schiesst von einem kleinen, etwa 100 Li-
ter fassenden, Reservoir in eine Blech-

Rheingoldschwimmwerk

rohre, wo es sich in drei bis vier
Meter Breite durch Trauflocher auf die
Biihne ergiesst und zwar plitschernd

auf die Schirme der Familie Gisecke.
Wird die Be-
leuchtung ein-
gezogen, das
heisst, langsam
dunkel ge-
macht, so kann
man vom Zu-
schauerraum
her nicht mehr
. unterscheiden,
Cwie weit  der
bezw.
das Wasser
reicht.
Aber
immer sind mir
im Leben sol-
che Apparate
zum  Regnen
zur Verfiigung
gestanden., Bel
kleinen  Biih-
nen, wo keiner-
lei Maschine-
Vor-
richtungen zur
Disposition
stehen, da
musste die Er-
findungskraft wieder in Bewegung gc-
setzt werden. Not kennt kein Gebot! —
Eine Giesskanne her, eine Leiter ! — Und
wie vor 30 Jahren mein Mond funktin-
nieren sollte, so vor 20 Jahren mein Re-
gen. Das Stichwort fillt « Na, das Ge-
schiift ist richtig ! » — ich kippe meine
Kanne zum Guss. Wer beschreibt meinen
Schrecken, als plotzlich mit dem Wasser

Regen

nicht

rie und
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Das wogende Meer von vorn

auch der Spreuser der Giesskanne herun-
terfilllt auf die Schirme der drei Dar-
steller, samt dem dicken Wasserstrahl!
Ein Schimpfen, ein Toben und Wettern
setzte ein samt einer iibermiissigen Freude
des Publikums.

Ich habe meine Erfindung spiiter wie-
der angewendet, aber mit Vorsicht und
Bedacht.

Der Mondin Scherben.

Heute noch denke ich gerne an eine
Geschichte zuriick, die mir vor vielen
Jahren in Sachsen bei einem tiichtigen
Ausstattungsstiick passiert ist, es hiess
« Debora oder Der Fluch der Jiidin ». Im
zweiten Bilde im Wald, am Grenzstein,
verflucht die schone Debora ihren Licbh-
haber Josef. In der Szene geht der Mond
auf : Wie machen ? Ich hatte einmal da-
von gehort, dass, wenn man einen gli-
henden Draht um einen Topf spannt, man
den Boden glatt herausklopfen konne. Ich
versuchte es; der Erfolg war grossartig.
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Teh spannte ein ge-
oltes Papier iiber
den bodenlosen
Topf, stellte eine
Kerze hinein, und
der Mond war fer-
tig. Aber ich hatte
die Rechnung ohne
den Wirt gemacht.
Man hére.  Am
Abend bei der Vor-
stellung kam die
Stelle, wo der Mond
aufgehen sollte. Die
Biithne stellte, wie
gesagt, einen Wald
dar, hinter dem
Hintergrunde hatie
ich eine Leiter aufgestellt und sass oben
mit meinem Hafen alias Mond und wartete
der Dinge, die da kommen sollten. Die
Kerze brennt, es dauert lang und immer
linger, der Mondhafen wird warm und
immer wirmer. Jetzt Achtung, Stichwort.
Ich nehme meinen Mond beim Henkel und
fahre mit ihm langsam hinunter, mit he-
roischer Kraft ertrage ich die Hitze der
Handhabe. Wenn’s absolut nicht mehr
auszuhalten war, so wechselte ich die
Hiinde, wobei ein Bewegen des Mondes
nicht zu vermeiden war. Kurz und gut,
der Mond fing zu tanzen an bis er
schliesslich hinunter viel und mit einem
klirrenden Klang in ein paar auf der
Biihne liegenden Scherben endete.

Mein Direktor meinte dann,als das Bild
zu Ende war : « Na, Sie Gameel, Thr Ba:
dend gennen Sie sich badendieren lassen.»
Pas Publikum dort war nicht so verwohnt
und nahm es sehr gelassen hin. Heute frei-
lich wird der Mond anders bewerkstelligt,
man hat mancherlei Einrichtungen, von



denen ich nur eine beschreiben will zum
Unterschied der eben erzihlten Mondge-
schichte mit primitiven Mitteln.

Die Einrichtung besteht aus einer run-
den Blechbiichse, von allen Seiten ge-
schlossen, nur nach vorne mit transpa-
rentem Stoff iiberzogen. Dieser Mond hiingt
an einem diinnen, langen Schniirchen, direkt
vor dem Hintergrund, dessen blaue Farbe
die Luft darstellt. Das Zufuhrkabel ist
auch blau und kommt aus einer Steck-
dose vom Biihnenboden. Dieser Apparat
hiingt vor Gebrauch hinter einer Start-
front oder Landschaftsfront (eine I'ront
nennt man eine gemalte Kulisse, die vom
Maler in duftiger Fernsicht behandelt ist
vnd nicht auf den Hintergrund gemalt ist,
sendern davor steht). Bricht die Nacht
herein und wird es dunkel, so wird dieser
Mond vermittels des Zuges, an dem er
hiingt, langsam in die gewiinschte Hohe
gezogen. Im Innern der Biichse brennt
jetz die elektrische Lampe und das Publi-
lkum sieht den Mond langsam hinter der
Front heraufsteigen.
Ob es eine
Ebene, Biume, Tir-

nun

me, Mauern oder Dii-
cher sind, die Wir-
kung ist immer dic-
selbe. Muss der Mon
als Sichel erscheinen,
so wird innen an die
Mondbiichse eine
Maske mit Sichel an
gebracht und das ge-
wiinschte ist schon
erzielt.

Im Transparent
konnen natiirlich fast
alle Effekte heraus-
geholt  werden, so

zum Beispiel beleuchtetes Ienster, vom
Mond oder der Sonne beleuchtete Haus-
Art,
Denken wir an

wiinde, Wasserspiegelungen aller
Kirchenfenster u. a. m.
einen klaren Sternenhimmel !
Das Sternenbild wird vom Maler

Herstellen des Prospektes in Form von

schonen
beim

runden Punkten herausgeschnitten, mit
Schirting hinterklebt und beim Ueber-
malen mit eingestrichen. Fillt das Licht
auf den Hintergrund, so
sicht man alles in einer Farbe. Wird
aker das Licht vorne eingezogen und ein
Deleuchtungsstinder hinter dem Prospekt
lungsam entziindet (dank der Widerstiinde
und des Regulators ist man das zn tun
imstande), so erscheinen die Sterne erst
schwach, dann immer deutlicher bis zum
vollen Glanz, und ebenso riickwiirts bis
zum Erblassen. Der Leser kann sich bei
diesen Angaben ein Bild davon macheun,
was man alles mit den einfachsten
Mitteln bewerkstelligen kann. Mit Schir-
ting, roter und gelber I'arbe und dahinter

von vorne

Das wogende Meer von der Seile
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gestelltem Licht lisst man auch die Sonne
auf- und untergehen.

Das lebende Bild.

Wissen Sie, wie ein an der Wand hiin-
gendes Portriit, wie zum Beispiel in «Hoff-
manns Erzihlungen» das Bild von Anto-
nias Mutter lebendig wird ?

Das Bild (lebensgross natiirlich) ist be-
malt mit Portriitihnlichkeit des Darstel-
lers oder der Darstellerin und zwar dop-
pelt, einmal auf Erbstiill und einmal auf
Leinwand. Zu hinterst steht in gleicher
Hohe die Darstellerin. Soll das Bild Le-
ben bekommen, so wird es im Raum vorne
etwas dunkler, das Leinwandbild wird
rasch fortgezogen und die Darstellerin
deckt sich Gazebild, dessen
Fliiche und Existenz sofort verschwindet,
wenn der Raum hinter dem Bild heller
wird als der vorne, ihnlich wie eine Tiill-

mit dem

gardine von aussen durchsichtig wird,
wenn in einem Zimmer das Licht ange-
ziindet wird. ebenso erscheint das Gaze-
bild, wenn hinten das Licht verdunkelt
und der vordere Teil der Biihne beleuch-
tet wird. Im geeigneten Moment lisst man
das Leinwandbild wieder fallen und <er

alte Zustand ist wieder da.

Wasser, das Balken hat.

Erinnern Sie sich, mit welchem Raf-
finement in der #ltern Inszenierung des
« Oberon » das Meer dargestellt wird ?
Da sind 5 bis 6 lange Walzen aus Blech-
scheiben und gespanntem Draht, woriiber
griine Drahtgaze gespannt wird. Um diese
Walzen laufen aus zusammengedrehter
Drahtgaze Gischtbiinder, die weiss ge-
strichen sind. Walze 1 hat etwa 1 Meter
im Durchmesser, die Walzen werden aber
bis zu Walze 6 immer kleiner. Sie sind
so nahe beisammen, dass man natiirlich
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nicht durchsehen kann, wodurch sie von
vorne als Fliche wirken. Anfang und
Iinde dieser Walzen sind mit Felskulis-
sen abgedeckt. Die so erhaltene Iliche
scheint aus dem Zuschauerraum ins Un-
endliche zu gehen und wird von oben mit
I'lichenbeleuchtung und von unten von
vielfarbigen Lampen bestrahlt. Die feine
Drahtgaze lisst die Unterbeleuchtung mit
ihren IFarben durchscheinen. Auf diese
Weise wird das Meer in jeder gewiinsch-
ten Farbe wirken und die von oben kom-
mende Flichenbeleuchtung bringt spiiter
den strahlenden Mond auf die Wellen.
Dabei werden die vorderste Walze sehr
langsam, die zweite langsam, die dritte
schnell, die vierte schneller, die fiinfte
und sechste sehr schnell gedreht. Durch
diese Bewegungen des Meeres wird dem
Zuschauer auch die perspektivische Weite
vergetiuscht und die Wellenbewegung
des Meeres von hinten nach vorn.

Diese Wasserwalzen sind natiirlich nur
zu Meeresdarstellungen ohne Schiffe zu
gebrauchen. So wie das Theatermeer mit
Schiffen bevilkert wird, verwendet man
andere Einrichtungen. Ein grosses, die
Biihne bedeckendes Tuch. bemalt mit Wel-
len und Gischt liegt auf der Biithne. Dieses
Tuch ist doppelt und mit lufthaltender
Masse imprigniert. Auf der einen Seite
ist ein Anschluss, durch welchen Luft
vermittelst einer Pumpe oder cines Kom-
pressors in diesen Sack hineingeblasen
wird, aber nur soviel, dass die Luft noch
Spielraum hat. Wird jetzt auf diesem
Wassertuch mit Schiffen gefahren, <o
wilzen sie die Luftmassen vor sich her
wie Wasserwellen. Stehen die Schiffe
still, so hebt die Luft die bemalte Lein-
wand hoch hinauf; damit aber immer
Bewegung im Tuche bleibt, so wird Luft



abgelassen und  wieder zuge-
fithrt, so dass das Tuch be-
stindig sinkt und steigt.

Horen Sie jetzt, wie diese
Schiffe bewegt werden !

Ein Kahn bewegt sich im-
mer auf Schienen, sobald er
von rechts nach links fiihrt.
Ein niederer Wagen, aul wel-
chem das Schiffchen befestigt

ist, hat c¢in Zugseil nach der
fahrenden Richtung: er wird
von einem Mann gezogen. Ist
das Schiff grosser und der
Platz zum IFahren auch gross
genug, so wird die Bithne mit
wasserbemalten Teppichen he-
legt und die Bedienungsmann-
schaft Liuft im Gestell mit, das
die Schiffsverkleidung triigt’
und mit Lenkrollen versehen
ist. Diese sind mit Gummirei-
fen bespannt. Beispiele hier
fiir bietet Wilhelm Tell. Der
Kahn, der Tell und Baumgar-
ten aufnimmt, Fiuft aul einsr
Bahn von unterlegten Platten.
Auf diese Weise fihrt er unter hestiindigen
Kippbewegungen fort und unterstiitzt damit
Ein
Beispiel fiir die Fahrt it griosseren Schiften

die Illusion des hochgchenden Sees.

bieten die Gondeln in Hoftmanns Krziih-
lungen. Sie sind so konstruiert wie cin Ge-
pickwagen auf dem Bahnhof: Hinten zwei,
vorne eine Rolle, die sehr beweglich sind.
Die Verkleidung, also die Form, schliesst
den ganzen Schiffswagen ein, sodass
man alle Bewegungen und Figuren fahren
kann. Die Leute, die die Schiffe bedienen, ste-
hen in gebiickter Stellung. Der eine vorne,
zwei hinten in der Schiffsverkleidung.

Ich kann Ihnen aus meiner Vergan-

Hokus — Polkus —

Verschwindibus

genheit auch mit  einer kleinen Erinne-
rung von meiner Titigkeit «zur See»
erzihlen. Eines Tages sollte die « Schone
Helena » mit ecinem berithmten Gaste ge-
ceben werden, Was wir alles an Austat-
tung herbeibringen konnten, wurde ge-
Der Haupteffek{ war

zum Schluss die Galeere, auf der Paris

rnwacht und getan.

die Helena entfiihrt. Meine Leute zeich-
neten sich wirklich nieht aus durch gros<e
Tiichtigkeit, das muss ich sagen, ich habe
oft zur Selbsthilfe greifen miissen. Also
der Moment kommt: die Galeere mit
Paris kommt angefahren, er steigt aus,
nach dem erfolgten Chor und Duett steigen
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Helena wieder ein. Das
Schiff fithrt los, aber nein, es fihrt nicht
les, denn es sprang aus den Schienen
und blieb mitten auf der Biihne stecken.
Wir ziehen, zerren und reissen an dem
Seil, das Schiff wankt und weicht nicht !
Wie von einer Natter gestochen, krieche

Paris und

ich auf dem Bauch zwischen Wasserbahn
vnd Ufer wie ein schleichender Indianer
und arbeite mich unter
den Schiffswagen, im guten Glauben, das
Schiff samt den zwei Personen mit dem

auf die Biihne

Riicken zu heben und es wieder auf die
Schienen zu setzen; aber « oha », ich hatte
mich verrechnet! Eine iibermenschliche
Anstrengung und ein Ruck -— ich schnelle
wit dem Wagen auf dem Riicken kriiftig
in die Hohe, und erstaunt
zugleich sehe ich iiber die Biihne in die
lachende Zuschauermenge ! Gliicklicher-
weise war Schluss, und der Vorhang fiel.
Und jetzt erst wurde mir klar, da ich
wieder denken alles
das passiert war.
springens  des war  das
schlechte Zusammensetzen der Schie-
nen. Die Ursache des Indiehoheschnellens
hatte darin gelegen, dass « Herr DParis »
und « Frau Helena »,
dass die Galeere nicht mehr weiter wollte
und bedenklich anfing zu wackeln auf
kurz entschlossen ing
Wasser gesprungen waren! Der Wagen
mit dem Schiff war jetzt sehr leicht, und
meine Kriifte reichten aus,
mindestens 1 Meter vom Boden zu heben,
wodurch natiirlich mein Kopf und mein
Riicken iiber dem 50 cm hohen Ufer fiir
Gas Publikum sichtbar wurde. Zu reden

verwundert

konnte,
Ursache
Wagens

warum
des Aus-

wie sie merkten,

meinem  Riicken,

das Ganze

brauchte ich gar nichts mehr an dem
Abend; das besorgten der Herr Regisseur
und der Herr Direktor.
lebhaft in Erinnerung : ich ging den
Abend nach der Vorstellung sehr betriibt
mit der ganz bestimmten

Ucbherzengung, dass ich halt noch vicles

Das ist mir noch

nach Hause
lernen miisse.

Habe ich zu viel aus der Schule ge-
schwatzt ?

Konnte man meinen Ausfithrungen ent-
gegenhalten : « Waren sie in dieser Aus-
fiithrlichkeit notwendig ? Geht es dem Zu-
schauer jetzt wie dem Kinde, vor dessen
Augen man sein Spielzeug auseinander-
reisst und ihm vorfiihrt, wie es zusammen-
cesetzt war ? Hat er
gebiisst, indem man seinem Objekt den
mysteriosen, zauberhaften Charakter ent-
riss 7 » So wenig wie dem Naturforscher

jetzt seine Lust

die Freude an den Erscheinungen der Na-
tur vergeht, wenn er kraft seiner For-
schungen weiss, wie die Pflanze entsteht,
wie die tierischen Funktionen zu erkliren
sind, wie am Himmel Wind und Wetter
cischeinen, wie im Gegenteil Schauer der
Andacht vor der Macht des Schopfers
und der Grosse seiner Schopfung den Wis-
senden iiberkommen, so wenig wird der
aufgekliirte Zuschauer die Freude am Go-
samtkunstwerk der Biihne einbiissen; sein
Interesse wird im Gegenteil geliutert,
seine Dankbarkeit gehoben, sein Urteil
freundlich gemildert erscheinen, wenn er
weiss, wie viel entsagungsvolle, unsicht-
hare, exakte Arbeit hinter den Kulissen
geleistet werden muss, bis das vor ihm
entstehen kann, was ihm Auge und Iterz
erfreut.



	Meine Gedanken hängen an Drähten

